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* 
Ciagellis Pantelegraph ). 


Wir beabſichtigten unſern Leſern heute Mittheilungen 
über einen telegraphiſchen Apparat vorzulegen, welcher ſeit 
einiger Zeit die öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt. Wir ſahen uns veranlaßt, uns gegen die An⸗ 
nahme dieſes Syſtems auszuſprechen und deſſen Mängel 
hervorzuheben. Wir ſchieben unſer Urtheil auf acht Tage 
auf, um unſerem gewiſſenhaften Kollegen des Conſtitu⸗ 
tionnel, Herrn Heinrich von Parville, beſcheiden Platz zu 
machen, welcher mit dem wie man weiß ihm eignen Talent 
einen anderen Apparat, den Pantelegraph des Herrn 
Abbé Caſelli, beſchreibt. Wir ſchließen uns rückhaltlos 
dem von ihm ertheilten Lobe an. Leon Delair. 


Es lenkt in dieſem Augenblicke ein Geſetzentwurf über 


) Dieſe wichtige Erfindung macht ſeit Anfang dieſes Jah⸗ 
res viel von ſich reden, und wenn ſie ſich bewährt, ſo wird ſie 
einer der wichtigſten wiſſenſchaftlichen Fortſchritte unferes Jahr⸗ 
hunderts genannt werden müſſen. Erſt vor kurzem kam mir 
die 19. und 20. Lieferung des Cosmos (vom 8. und 15. Mai 
d. J.) zu, aus welchen ich Nachſtehendes entlehne. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werth dieſer Zeitſchrift bürgt für die Glaubwürdig⸗ 
keit des Mitgetheilten, aus welchem hervorgeht, daß die bekannte 
Anekdote von dem alten Mütterchen zur Wahrheit wird, welche 
einem Telegraphenbeamten, der ihre Schriftzüge einer Depeſche 
an ihren Sohn nicht entziffern konnte, erwiederte: „ſchadet 
nichts, mein Sohn wird meine Schrift ſchon leſen 9 


Privattelegraphie, welcher ſoeben dem geſetzgebenden Kör⸗ 
per vorgelegt wurde, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
einen äußerſt ſinnreichen Apparat, gewiß einen der ſchön⸗ 
ſten Gedanken unſerer Zeit, den Pantelegraph des 
Herrn Abbe Caſelli. 

Man weiß, daß bei dem bisher gebräuchlichen Syſtem 
Morſe's jede Depeſche vermittelſt auf Uebereinkunft be⸗ 
ruhender Zeichen, welche man mit einer Spitze auf einen 
Streifen Papier zeichnet, an ihren Beſtimmungsort über⸗ 
tragen wird. Ein Beamter an der Abgangsſtation über⸗ 
ſetzt die Depeſche in die Sprache Morſe, ein Beamter an 
der Ankunftſtation überſetzt die Sprache Morſe in gewöhn⸗ 
liche Schrift. Der Apparat Caſellis macht dieſes doppelte 
Verfahren nicht mehr nöthig; er iſt Selbſtſchreiber; er ift 
Selbſtbeweger. 

Die vom Ausfertiger geſchriebene Depeſche wird un⸗ 
mittelbar auf den Pantelegraph gebracht; ſie reprodueirt 
ſich von ſelbſt, ohne Nachhülfe irgend eines Beamten an 
der Ankunftsſtation, und zwar Zug für Zug, Punkt für 
Punkt. Man ſchreibt ein paar Zeilen nach Paris, man 
zeichnet ein Portrait, einen Plan; ein paar Minuten ſpä⸗ 
ter find Zeilen, Portrait, Plan in Marſeille mit der ge⸗ 
wiſſenhafteſten Treue wiedergegeben (reprodueirt). Mit 
einem Worte: die Pantelegraphie ſchickt in wenigen Augen⸗ 
blicken die Nachbildung, das Faeſimile einer Depeſche oder 
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eines Portraits in einer Weiſe, wie es der geſchickteſte 
Schreiber an Ort und Stelle zu leiſten nicht im Stande 
wäre. Es iſt ein Wunder. 

Wir halten es demnach, weil denn einmal die Frage 
augenblicklich an der Tagesordnung iſt, für dienlich, den 
ſchönen Apparat des Herrn Caſelli etwas genauer zu 
beſchreiben. Zudem macht man ſich ohnehin einen fo ge⸗ 
ringen Begriff von den Schwierigkeiten aller Art, welche 
die elektriſchen Fortpflanzungen bieten; erſt jüngſt noch hat 
man ſolche Irrthümer verbreitet, daß man Urſache hat, den 
Gegenſtand zu beleuchten und die Anſichten über verwickelte 
und wie es ſcheint ſelbſt von einigen Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft viel zu wenig gekannte Erſcheinungen aufzuklären. 

Es wird nur zu oft von der Elektricität mit liebens⸗ 
würdiger Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit geredet. Was 
gäbe es wohl Einfacheres und Bequemeres als dieſe gute 
Elektrieität! Iſt ſie nicht zu Allem zu gebrauchen? Ihr wollt 
bewegende Kraft? — Die Elektricität iſt ſie! Und man 
beſeitigt mit einem Federzug alle unſere Dampfmaſchinen. 
Das iſt ſehr bequem, in der That. — Handelt es ſich dar⸗ 
um, Paris mit einer künſtlichen Sonne zu erleuchten? — 
Die Elektricität iſt fie! Wünſcht ihr, binnen einigen Se: 
cunden mit Peking zu correfpondiren? — Die Elektrieität 
thut es! u. ſ. f. 

Und was braucht man zu alle dem? Ein paar alte 
Glastöpfe, Säuren und einen Metalldraht. — Das iſt 
wirklich ſehr einfach. — Und thatſächlich iſt jo für ober⸗ 
flächliche Köpfe das Programm ausgefüllt. — Exiſtiren 
denn nicht allerliebſte kleine elektromagnetiſche Bewegungs⸗ 
mittel? Erleuchtet man nicht wunderhübſch die Leucht⸗ 
thürme mit elektriſchem Lichte? Erlaubt nicht die Elektri⸗ 
eität die Minen aus der Entfernung zu fprengen; faſt 
augenblicklich, trotz einer Entfernung von mehreren hundert 
Meilen, zu correſpondiren? 

Es fällt Niemanden ein, dieſe jetzt fo bekannten That— 
ſachen in Zweifel zu ziehen; aber Alles ändert ſich, wenn 
man vom Kleinen zum Großen übergeht, wie überall 
ſtößt man hier auf Grenzen, über welche man bei der An⸗ 
wendung nicht hinaus kann. Die Erfinder und ſelbſt einige 
Schriftſteller weichen darum ſo oft vom rechten Wege ab, 
weil ſie dieſe Grenzen nicht genugſam kannten. 

Von allen phyſiſchen Kräften iſt die Elektricität im 
Gegentheil die unbequemſte und diejenige, mit der man 
nicht umſichtig genug umgehen kann. Da wir uns hier 
auf das einzige Problem der autographiſchen Telegraphie 
beſchränken, ſo wird Jeder ſofort begreifen, welche Schwie⸗ 
rigkeiten vor ihrer Löſung zu überwinden waren. 

Die Clektrieität pflanzt ſich keineswegs fort, wie man 
lange geglaubt hatte, nach Art einer Schallwelle oder eines 
Lichtſtrahles. Dieſe ſprichwörtlich gewordene Schnelligkeit 
der Efeftrieität ift für den größten Theil der Naturforſcher 
nicht vorhanden; ſo viel ſcheint ſicher, daß die Elektrieität 
ſich durch einen Metalldraht fortpflanzt wie die Wärme in 
einer Metallſtange, welche man an dem einen der beiden 
Enden erwärmt und an dem andern abkühlt. 

Die Wärme breitet ſich allmälig aus und die Tempe⸗ 
ratur der Stange ändert ſich an jedem Punkt, bis die 
Quantität Wärmeſtoff “), welche die Stange von der Quelle 
erhalten, ſo groß iſt, daß die Stange auf der einen Seite 
eben ſo viel gewinnt, als ſie auf der andern verliert. Nun 
entſteht das Gleichgewicht der Wärme. Ebenſo 
macht die Intenſität des elektriſchen Stromes in einem 


) Wir erinnern uns, daß dies nicht wörtlich zu nehmen 
iſt, denn die Wärme iſt kein Stoff. Es iſt hier nur der be⸗ 
quemeren Darſtellung wegen ſo angenommen. D. H. 
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Conduetor ihren Weg durch einen wechſelnden Zu⸗ 
ſtand; fie wird allmälig größer und erreicht ihren Maxi⸗ 
malwerth erſt, wenn ſie eben ſo viel von der Quelle erhält, 
als ſie an dem äußerſten Ende des mit dem Boden in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Conduetors verliert. Alsdann entſteht 
das elektriſche Gleichgewicht. 

Jeder elektriſche Strom folgt ſowohl während des 
wechſelnden Zuſtandes wie während ſeines ſtetigen Zu⸗ 
ſtandes beſtimmten Geſetzen, welche ſchon 1825 Ohm 
formulirte und aus den Formeln Poiſſon's über die 
Fortpflanzung des Wärmeſtoffes ableitete; es iſt wichtig, 
ſie kennen zu lernen. 

1) Die Dauer des wechſelnden Zuſtandes iſt propor⸗ 
tional dem Quadrate der Länge des Umfanges, im umge⸗ 
gekehrten Verhältniſſe ſeines Durchſchnittes, und unab- 
hängig von der Spannung der elektriſchen Quelle; 2) man 
findet, daß ſie in hohem Maaße zunimmt, wenn man in 
den telegraphiſchen Kreislauf einen Widerſtand bringt. 
Dieſe Geſetze finden alle Augenblicke ihre Anwendung. 

Die Dauer des wechſelnden Zuſtandes iſt das, was die 
Naturforſcher unpaſſend die Geſchwindigkeit der Elektricität 
nannten: da dieſer Zuſtand ſich mit dem Punkte des mit 
der Quelle in Berückſichtigung gebrachten Kreislaufes än⸗ 
dert, ſo war es unmöglich, wenn man nicht unter ganz 
gleichen Bedingungen verfuhr, zu demſelben abſoluten 
Werthe der Geſchwindigkeit der Elektricität zu gelangen. 
So erklärt es ſich, wie ſich unter den Beobachtern immer 
die ſeltſamen Abweichungen herausſtellen konnten, ſo oft 
ſie dieſe Geſchwindigkeit zu beſtimmen ſuchten. So fand 
Herr Pouillet, daß ſich die Elektricität 10,000 mal ge⸗ 
ſchwinder fortpflanzte als das Licht; die Herren Fize au 
und Gounelle waren ganz verwundert, daß ſie eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 100,000 Kilometer in der Secunde, und 
die Herren Mitchell und Walker nur eine von 40,000 
Kilometer conſtatirten. 

Aus dem Vorigen ergiebt ſich, daß ein Strom eine ge⸗ 
wiſſe Zeit braucht, um feine ſtetige Intenſität zu erlangen, 
und eine gewiſſe Zeit, um den Conductor zu laden; eben⸗ 
ſo bedarf es einer gewiſſen Zeit, einer nach Herrn 
Guillemin ungefähr viermal größeren als die vorige, 
um ihn zu leeren. Geſetzt alſo, man unterbricht einen 
Strom, nachdem man ihn in Gang gebracht hat, ſo 
dauert die elektriſche Wirkung nichtsdeſtoweniger 
fort. Man ſieht, hier entſteht die Schwierigkeit: wie iſt 
es in der That möglich, Ströme von großer Schnelligkeit 
zu erzielen, da ja die elektriſche Wirkung nicht augenblick⸗ 
lich aufhört und man eine gewiſſe Zeit vor ihrer gänz⸗ 
lichen Erſchöpfung vergehen laſſen muß? Daher die Noth⸗ 
wendigkeit, die Zahl der Stromausſendungen, reſp. die 
Zahl der in einer gegebenen Zeit geſchickten Depeſchen 
ein gut Theil zu beſchränken. 

So erfordert in dem Syſtem Morſe ein Buchſtabe 
vier Ausſendungen; nimmt man als Mittel an, daß ein 
Wort aus fünf Buchſtaben beſteht, ſo werden für jedes 
Wort zwanzig Stromausſendungen nöthig. Auch kann 
man in der Stunde nur zwanzig Depeſchen zu je zwanzig 
Wörtern, oder 8000 Ausſendungen ſtündlich, befördern. 
Rechnet man hierzu noch die dienſtlichen Wörter und die 
Vergleichung der Depeſchen, ſo macht das ungefähr nur 
fünf Ausſendungen in der Secunde. 

g Die große zu löſende Aufgabe, diejenige, an welcher 
bisher alle Erfinder ſcheiterten, wäre offenbar die, eine 
Linie geladen zu erhalten, wodurch man die von dem wech⸗ 
ſelnden Zuſtände beanſpruchte Zeit vermeiden könnte, und 
doch auch dieſe Linie vollſtändig und augenblicklich beim 
Empfangspunkte zu entladen. Unter dieſen Bedingungen 
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hindert nichts mehr, die Stromausſendungen und folglich 
auch die Zahl der Depeſchen zu vermehren; das iſt eben 
das weſentlichſte Reſultat, angethan die ganze Telegraphie 
umzugeſtalten, welches Herrn Caſelli auf eine eben fo 
einfache als ſinnreiche Weiſe gelungen iſt zu erreichen. 

Dies iſt aber noch nicht Alles; die elektriſche Telegra⸗ 
phie in ihrem gegenwärtigen Zuſtande bietet noch viele 
andere Schwierigkeiten, welche zu überwinden ſind. Wir 
nennen zuerſt die Ablenkungen oder Verluſte an Elektriei⸗ 
tät, welche durch feuchte Luft und beſonders durch die Tele: 
graphenpfähle bedingt ſind. Die Verluſte ſind groß genug, 
um in gewiſſen Fällen jede Fortſetzung zu verhindern. 
Die Berechnung und Erfahrung haben gelehrt, daß trotz 
der Iſolirung der Drähte die Eleftricität in jeden Pfahl 
überzugehen ſtrebt, gleichwie ſie ſtreben würde, ſich durch 
einen Draht von 4 Millimeter Durchmeſſer und andert⸗ 
halb Milliarden Meter Länge zu verlaufen; es ergiebt ſich 
aus dieſem Abgang, daß man es nicht ermöglichen kann, 
daß ein gewöhnlicher telegraphiſcher Apparat in einer Ent⸗ 
fernung von ungefähr 413 Lieues noch fernerhin arbeite, 
beſtände auch die Batterie aus einer unendlichen Zahl 
Elemente. Deshalb muß man auch, wenn man Depeſchen 
in große Entfernungen ſendet, ſeine Zuflucht zu Zwiſchen⸗ 
ſtationen nehmen; man kann alſo nicht, wie Viele mit Un⸗ 
recht annehmen, von einem Ende des Globus zum andern 
direkt telegraphiren. 

So haben wir denn bewieſen, daß dieſe Stromverluſte 
eines der größten Hinderniſſe der elektriſchen Fortpflanzung 
ſind; Herr Caſelli hat es nicht allein verſtanden, in 
ſeinem Syſtem ihren ungünſtigen Einfluß zu beſeitigen, 
ſondern, was noch viel beſſer iſt, er hat ſich daraus höchſt 
nützliche Hülfsmittel geſchaffen. Man möchte wirklich 
glauben, daß alle Nachtheile unſerer gegenwärtigen Linien 
zu ſeinem Vortheile ausſchlagen. 

Führen wir nun endlich noch die zufälligen Strömun⸗ 
gen an, welche ſich auf den telegraphiſchen Linien durch 
die atmoſphäriſche Elektricität, den irdiſchen Magnetis⸗ 
mus, durch die Unterſchiede der Temperatur, die Miſchun⸗ 
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gen der Drähte unter ſich in Folge der Abweichungen, die 
Eigenheiten der Inſtrumente, die Unregelmäßigkeit der 
Batterie u. ſ. w. entwickeln, ſo werden wir ſo ziemlich aller 
Schwierigkeiten Erwähnung gethan haben, welche ſich der 
elektriſchen Fortpflanzung entgegenſetzen. Man wird alſo 
nun gern zugeben, wie es geſchehen kann, daß gewiſſe Ap⸗ 
parate, welche in der Studirſtube ihre Dienſte gut ver⸗ 
richteten, in der Praxis nur negative Reſultate liefern. 

Hat man dieſe Allgemeinheiten richtig verſtanden, ſo 
ſind wir in den Stand geſetzt, mit Erfolg zur Beſchreibung 
des Syſtems des Herrn Caſelli zu ſchreiten. Der Pan⸗ 
telegraph gehört zur Klaſſe der eleftro-chemifchen Telegra⸗ 
then. Indem der Strom eine paſſend gewählte Salzauf- 
löſung zerſetzt, mit welcher man das Papier tränkt, bringt 
er auf demſelben eine Färbung hervor. Denken wir uns 
alſo an der Abgangsſtation eine metallene Spitze, welche 
beſtimmt iſt, von rechts nach links und zugleich von oben 
nach unten eine convere horizontale Fläche zu durchlaufen, 
auf welcher ein metalliſirtes Papier aufgelegt wird, welches 
die zu reprodueirende, mit gewöhnlicher Dinte geſchriebene 
Depeſche enthält. 

Es wird Jedem einleuchten, daß dieſe Spitze, indem ſie 
nach und nach alle Theile der Fläche überſchreitet, unver⸗ 
meidlich über jeden einzelnen Punkt der Depeſche kommen 
muß. Nehmen wir alſo an, daß an der Ankunftsſtation 
eine ähnliche Spitze zu gleicher Zeit und mit gleicher Re⸗ 
gelmäßigkeit dieſelbe Fläche durchläuft und daß dieſe Fläche 
mit einem chemiſchen Papier bedeckt iſt; giebt man dann 
zu, daß, ſo oft die erſte Spitze auf die Dinte der Depeſche 
getroffen, ein Strom in die zweite Spitze übergegangen iſt 
und auf dem Papiere eine Färbung gezeichnet hat, ſo wird 
man das ganze Geheimniß der ſelbſtſchreibenden Telegraphie 
haben. Jede der Linien der Depeſche wird ſich auf dem 
chemiſchen Papiere wiedergeben, ſowie die Spitze deſſen 
Fläche fegen wird, und nicht ein in dem gefegten Raume 
enthaltener Punkt wird der Wiedergebung entgehen können. 
Das iſt das Prineip des neuen Apparates. 

(Schluß folgt.) 
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Das Heilkraut, Heracleum Sphondylium I., 
ein Beiſpiel der Doldengewächſe. 


Dill, Kümmel, Fenchel, Anis, Coriander, 
Mohrrübe, Peterſilge, Sellerie, Kerbel, 
Paſtinake, Angelika, Gartengleiſe, Schierling 
— alles bekannte Namen von Gewürz- und Gemüſepflan⸗ 
zen, von Giftpflanzen und Heilkräutern, welche ſämmtlich 


der wichtigen und artenreichen Familie der Doldenge⸗ 


wächſe, Umbelliferen, angehören. Es genügt ein 
Blick auf unſere Abbildung, um den Familiencharakter 
wenigſtens dem Habitus nach zu erfaſſen, und ſich daran 
zu erinnern, daß eine große Menge Pflanzen bei uns wach⸗ 
ſen, welche dieſen Habitus zeigen, ja hinter denen viele 
meiner Leſer und Leſerinnen gar nicht die Manchfaltigkeit 
verſchiedener Gattungen und Arten vermuthen werden, 
welche hinter der großen habituellen Uebereinſtimmung ver⸗ 
borgen iſt. Es herrſcht auch, mit äußerſt wenigen Aus⸗ 
nahmen, kaum in einer anderen natürlichen Familie. ein 
größeres Feſthalten des Familiencharakters, und deshalb 
ſind die Doldenpflanzen ein ſo lehrreiches Beiſpiel von 
dem, was wir eine natürliche Familie, natürliche Ver⸗ 


wandtſchaft nennen. — Außer im erſten Frühjahre — 
denn es giebt bei uns keine Frühjahrsdolde — finden wir 
in der ganzen grünen Zeit auf Wieſen und Aeckern, in 
Hecken und Gebüſchen, ſelbſt am Rande der Gewäſſer die 
nicht ſelten mannshohen und höheren ſparrigen Büſchchen 
mit den Blüthenſchirmen, welche ſo ſehr dem Stabgeſtelle 
eines vom Sturmwind umgeklappten Regenſchirms ähneln. 
Darauf deutet auch der wiſſenſchaftliche Name Umbelli⸗ 
feren hin, denn er bedeutet auf deutſch Schirmträger, von 
dem lateiniſchen Wort umbella, Sonnenſchirm. 

Wir ſehen alſo bei den Doldengewächſen den Blüthen⸗ 
ſtand, Inflorescenz, als namengebenden Familiencharakter 
benutzt. Das iſt nur ſelten zuläſſig — ein Beiſpiel davon 
bieten noch die Familien der Zapfenbäume, Coniferen oder 
Strobilaceen, der Kätzchenbäume, Amentaceen, und der 
Korbblüthler, Corymbiferen (After, Sonnenroſe ꝛc.) — und 
iſt eben ein Beweis von der Alles umfaffenden hohen Na: 
türlichkeit der Familie. Wir werden dieſe in nachfolgender 
Schilderung überall gewahrt finden, ſelbſt in den chemi— 
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ſchen Verhältniſſen. — Die Doldengewächſe find aus⸗ 
dauernde, zweijährige, ſeltner einjährige Kräuter, d. h. fie 
treiben alljährlich aus dem lebendig bleibenden Wurzel⸗ 
ſtack neue Stengel, oder ſie thun dies nur zweimal oder 
endlich ſie keimen, wachſen, blühen, tragen Früchte und 
ſterben in demſelben Jahre. Da z. B. die zweijährige An⸗ 
gelika im zweiten Jahre ihres Lebens einen 6—8 Fuß 
hohen äſtigen Stock treibt, ſo muß man den Doldenpflan⸗ 
zen im Allgemeinen eine große Vegetationskraft zu⸗ 
ſchreiben. 

Die Wurzel iſt bei ſehr vielen (Mohrrübe, Sellerie, 
Paſtinake) rüben⸗ oder knollenförmig, bei anderen dünner 
ſtielförmig und mehr oder weniger mit Wurzelzaſern ver⸗ 
ſehen. Aus der Wurzel erhebt ſich meiſt nur ein Stengel; 
dieſer iſt von Blatt zu Blatt knotig und die dadurch ent: 
ſtehenden Stengelglieder ſind meiſt mehr oder weniger ſtark 
knieartig hin und her gebogen; innen iſt der Stengel von 
Knoten zu Knoten meiſt hohl, außen gerinnt und gekantet, 
oder auch glatt, an den Knoten oft angeſchwollen. Die 
Blätter entſpringen aus einer ſtengelumfaſſenden haut⸗ 
artigen Erweiterung, Blattſcheide, vagina“, welche den 
unteren Theil des Blattſtieles beiderſeits einfaßt. Dieſe 
Blattſcheide ift ein durchgreifendes Kennzeichen der Dolden⸗ 
gewächſe, welches keiner Gattung fehlt, obgleich nicht ihnen 
allein, ſondern auch vielen anderen Pflanzen zukommt. Sie 
iſt, wie bei dem Heilkraute, oft bauchig aufgetrieben und 
umhüllt anfangs immer die in der Blattachſel ſich bildende 
neue Knospe. Dieſe Blattſcheide iſt im Grunde daſſelbe, 
was bei anderen Pflanzen die Nebenblätter, stipulae, 
ſind, welche man als eine in 2 ſelbſtſtändige Hälften zer⸗ 
legte Blattſcheide betrachten kann. Der Blattſtiel iſt 
auf der Ober- oder Innenſeite meiſt etwas rinnenförmig. 

Was nun das Blatt betrifft, fo iſt dieſes bei den Um⸗ 
belliferen nur höchſt ſelten einfach und ungetheilt. Wenn 
wir ein Peterſilgen⸗ oder Sellerieblatt anſehen, fo können 
wir geneigt fein, den Dolden in den meiſten Fällen ein zu⸗ 
ſammengeſetztes Blatt zuzuſchreiben. Dies wäre jedoch 
ein Irrthum. Das Weſen eines zuſammengeſetzten Blat⸗ 
tes, wie es der Klee, die Erdbeere, die Roſen, die Robinie 
(1862. Nr. 37) beſitzen, beſteht darin, daß die einzelnen 
Blättchen, Fiedern genannt, an dem gemeinſamen Blattſtiele 
deutlich eingelenkt ſind, nicht aber Aeſte deſſelben in die 
kurzen Stielchen jener unmittelbar übergehen. Daher fallen 
auch beim Abſterben zuſammengeſetzter Blätter die Blätt⸗ 
chen ſehr oft einzeln ab (Roſen, Wallnußbaum, Eſche ꝛc.), 
und bei manchen Pflanzen bleibt dann der entblätterte ge⸗ 
meinſame Blattſtiel noch einige Tage ſitzen. Dies Alles 
iſt bei den Blättern der Doldenpflanzen umgekehrt und bei 
ſehr vielen kann man es deutlich verfolgen, daß das hun⸗ 
dertfältig zuſammengeſetzt erſcheinende Blatt im Grunde 
doch nur eins iſt, deſſen Blattfläche ſich um einzelne Ner⸗ 
venäſte in Form kleiner Blättchen zuſammengezogen und 
erhalten, übrigens aber verſchwunden iſt. Nie wird man 
ſehen, daß ſolche ſcheinbare Theilblättchen ſich freiwillig 
von dem gemeinſamen Blattſtiele ablöſen. Am deutlichſten 
erkennt man das wahre Verhältniß des Doldenblattes an 
denjenigen, wo von einem Blatttheile zum anderen an dem 
dazwiſchen liegenden Blattſtielgliede die Blattſubſtanz als 
ein Flügel herabläuft. Bei der Gliederung der Blätter 
findet meiſt das Geſetz der Dreitheilung ſtatt, die zuweilen 
bis in den zweiten und dritten Grad fortgeſetzt iſt; ſelten, 
z. B. bei den Pimpinellen, Pimpinella, iſt das Blatt wie 
bei den Roſen gefiedert. 

Der Blüthenſtand iſt eine Dolde, d. h. die Stiele 
der einzelnen Blüthen entſpringen in Mehrzahl aus dem 
Endpunkte des Stengels, von dem aus ſie ſtrahlenförmig 
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ſich ausbreiten. Bei den meiſten Gattungen der Familie 
jedoch ſind die Dolden zuſammengeſetzte, d. h. der 
eben beſchriebenen (einfachen) Dolden entſpringt eine 
Mehrzahl aus dem Endpunkte des Stengels, wie dies auch 
unſere Abbildung zeigt. Meiſt bezeichnet man dieſen Un⸗ 
terſchied durch Dolde, umbella, und Doldchen, um- 
bellula. Sind die Stiele der Doldchen gleich lang, ſo muß, 
wenn fie mehr oder weniger aufwärts gerichtet find — fo 
weit dies die gegenfeitige Berührung der Doldchen geftat- 
tet — die Oberfläche der Dolde gewölbt, mehr oder 
weniger halbkugelig ſein; mehr eben hingegen dann, wenn 
die am Umkreis ſtehenden Doldchen länger geſtielt ſind 
als die mehr im Mittelpunkt der Dolde ſtehenden. Dies 
letztere iſt bei vielen Arten in auffallender Weiſe der Fall 
und ſolche Dolden gleichen in der Seitenanſicht einer 
flachen umgekehrten Pyramide. Die Richtung der Dold⸗ 
chenſtiele giebt zu mancherlei Geſtaltungen der Geſammt⸗ 
dolde Anlaß, bei der Mohrrübe, Daucus carota L., find 
ſie alle aufwärts gerichtet und dabei die im Mittelpunkt 
der Dolde viel kürzer als die am Umfange; dadurch erhält 
die Dolde eine tief ausgehohlte Oberfläche; kugelförmig 
wird die Dolde, wenn die Stiele der Doldchen gleich lang 
und gleichmäßig nach allen Seiten, als auch einige nach 
unten, gerichtet ſind. 

An der Stelle wo die Stiele der Doldchen, wie auch 
an der, wo die einzelnen Blüthen der Doldchen entſprin⸗ 
gen, ſtehen bei vielen Umbelliferen ſchmale, meiſt einfache, 
aber auch zuweilen (Mohrrübe) zerſchliſſene Blättchen, 
welche zuweilen hinfällig find, d. h. lange vor dem allge- 
meinen Abſterben der übrigen Theile abfallen. Sie bilden - 
die Hülle, involuerum, und das Hüllchen, involucel- 
lum; jene gehört gemeinſam der Dolde, dieſe den einzelnen 
Doldchen an. Die Anweſenheit und Beſchaffenheit der— 
ſelben trägt Einiges zur Gattungs- und Artunterſcheidung 
bei. — 

Wenn wir ſchon bisher in den unweſentlicheren Ber: 
hältniſſen ſo viel verwandtſchaftliche Uebereinſtimmung in 
der Familie der Doldengewächſe gefunden haben, ſo ſteigert 
ſich dieſe wie bei wenig anderen Familien zur vollkommen— 
ſten Einſtimmigkeit in den Blüthentheilen. 

Die Blüthe iſt eine oberſtändige Zwitterblüthe. Auf 
dem zweifächerigen Fruchtknoten ſteht zunächſt der zu 
fünf kleinen Zähnen, oft kaum angedeutete, nur ſelten deut- 
lich aus fünf Blättchen beſtehende Kelch (3 b.) Ueber ihm 
ſtehen 5 Blumenblätter, welche faſt immer an der 
Spitze tief in 2 Lappen eingebuchtet ſind, wobei die Ein⸗ 
buchtung in eine Naſe aufgeſtülpt iſt. Gewöhnlich ſind 
dieſe 5 Blumenblätter einander gleich; bei nicht wenigen 
Arten ſind aber an den am Umfange der gemeinſamen 
Dolde ſtehenden Blüthen die äußeren Blumenblätter größer 
als die inneren, nach dem Mittelpunkt der Dolde hin 
ſtehenden (1). Dadurch wird die Dolde gewiſſermaßen zu 
einem Ganzen geſtaltet, das an ſeinem Umfange andere 
Formen zeigt als in feiner Mitte. Die 5 Staubge⸗ 
fäße ſtehen abwechſelnd mit den Kronenblättern ebenfalls 
unmittelbar über dem Kelchſaume (1. 2). Im Mittel⸗ 
punkte der Blüthe ſtehen 2 kurze entweder aufrechte oder in 
entgegengeſetzten Richtungen zurückgebogene Griffel auf 
einem oft ſehr bedeutend ausgebildeten Polſter, Griffel 
polſter, stylopodium (3c). Der Fruchtknoten unter⸗ 
halb des Kelchſaumes (3a) it zweifächerig (4,5) und wird 
zu einer Spaltfrucht, welche zuletzt in 2 Theil⸗ 
früchte zerfällt. Dieſe liegen mit dem Rücken aneinan⸗ 
der, trennen ſich aber bei der Reife von einander, wobei 
ſich das Griffelpolſter mit je einem vertrockneten Griffel 
mit theilt, und hängen anfänglich an der Spitze je eines 
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Das Heilkraut, Heracldum Sphondylium L. 


Der Wurzelſtock, ein Blatt und eine blühende Stengelſpitze. — 1. Blüthe vom Rande, 2. eine ſolche aus der Mitte einer Dolde. 

— 3. Stempel, daran a der Fruchtknoten, b der aus kleinen Zähuchen beſtehende Kelch, e die 2 Griffel auf dem Griffelpolſter. 

— 4 und 5. Längs⸗ und Querſchnitt des Stempels. — 6. Spaltfrucht, an der die beiden Theilfrüchtchen noch am Samenträger 
hängen. — 7. Quer⸗ und Längsdurchſchnitt eines ſolchen, an letzterem ſieht man den vom Eiweiß umſchloſſenen Keim. 


fadenförmigen Samenträgers, carpophorum, unter 
halb des oft noch lange ſichtbar bleibenden Griffels (6) be⸗ 
feſtigt. 

Von dem Kümmel,, Fenchel, Coriander, der Mohr⸗ 
rübe her kennen wir die Geſtaltverſchiedenheit der Früchte, 


der Doldengewächſe, die wir irrthümlich als Samen anzu⸗ 
ſprechen pflegen, während ſie mehr als dies, mit einer eng⸗ 
anliegenden Hülle einen Samen einſchließende Früchte ſind. 

Die ſelten die Größe eines Roggenkorns ſehr überſtei⸗ 
gende, oft noch viel kleiner bleibende Doldenfrucht trägt faſt 


allein die ſyſtematiſchen Unterſcheidungs merkmale, und daher 
hat die Kunſtſprache die daran hervortretenden Charaktere in 
ganz beſtimmte Worte gefaßt, die man genau kennen muß, 
wenn man eine Doldenpflanze beſtimmen will, was faſt nur 
mit Hülfe der reifen Früchte möglich iſt. Wir haben in der 
Doldenfrucht eins von den ſehr vielen Beiſpielen, daß die 
Natur in den kleinſten Verhältniſſen eben ſo erfinderiſch 
und gedankenreich, wie genau im Feſthalten der ſcheinbar 
geringfügigſten Merkmale iſt. Es iſt daher beim Pflanzen⸗ 
ſammeln unerläßlich nothwendig, daß man Doldengewächſe 
nur zu der Zeit ſammelt, wo ſie vollkommen ausgebildete 
Früchte tragen. Man unterſcheidet an der Spaltfrucht der 
Doldenpflanzen, ſo lange beide Theilfrüchte noch vereinigt 
find, zunächſt die Naht, commissura, d. i. ſtreng genom⸗ 
men nur die, oft etwas vertiefte, Linie, welche die Um⸗ 
gränzung der Fläche bezeichnet, mit welcher die beiden 
Früchtchen an einander haften. Meiſt wird aber dieſe ganze 
Fläche ſelbſt als Naht betrachtet. 

Was ferner zunächſt die Geſtalt betrifft, ſo muß man 
zwiſchen der unterſcheiden, welche beide Früchtchen zuſam⸗ 
men ausmachen, und zwiſchen der Geſtalt des einzelnen 
Theilfrüchtchens. Gewöhnlich beſchreibt man die letztere, 
und wie verſchieden dieſe ſein kann, lehrt ein Blick auf Fig. 
6 und 7 im Vergleich mit einem Kümmelkorn. Nicht ſel⸗ 
ten iſt die Frucht ſehr platt zuſammengedrückt (6, 7) oder 
auf dem Querſchnitt halb kreisrund, ſeltener ganz kreis— 
rund oder oval, noch ſeltner etwas ſeitlich, von den beiden 
Nähten her, zuſammengedrückt. Die beiden noch verbun- 
denen Früchte zeigen eine Spindel, Kegel-, Kugel-, Ei⸗, 
Birn-, eine pyramidale oder eine andere Geſtalt. 

An dem Theilfrüchtchen unterſcheidet man folgende 
Theile und Beziehungen. 

Unter Rücken, dorsum, verſteht man die nach außen 
der Nahtfläche gegenüberſtehende meiſt gewölbte Fläche, 
während die Nahtfläche der Natur der Sache nach meiſt 
flach iſt. 5 

Auf dem Rücken unterſcheidet man — mehr oder 
weniger deutlich ausgeprägt — 5 Rippen, costae, von 
denen die 3 inneren meiſt nahe bei einander, die äußeren 
ſehr weit nach dem Rande zurückſtehen. Wir ſehen ſie 
deutlich in Fig. 6 an dem linken der beiden noch an den 
Samenträgern hängenden Früchtchen, während wir an dem 
rechten die Nahtſeite ſehen. Die zwiſchen den Rippen lie⸗ 
genden Flächen nennt man Thälchen, valleculae, auf 
welchen nicht ſelten wieder noch feinere Rippchen, co- 
stulae, ſtehen. Die Rippen und die Rippchen bieten ſehr 
oft durch ihre Beſchaffenheit werthvolle Unterſcheidungs⸗ 
merkmale, indem ſie dick oder fein, flach oder erhaben, glatt 
oder gekörnt, kahl oder behaart, mit Stacheln und der- 
gleichen beſetzt ſind oder ſich ſelbſt als breite Hautflügel er— 
heben. 

Unter den 4 Thälchen des Rückens und unter den 2 
zunächſt der Mittellinie der Nahtſeite verlaufenden Strei⸗ 
fen zeigen die meiſten Doldenfrüchte Oelkanälchen, 
vittae, die wir alle fünf ſowohl an Fig. 6 in ihrem ganzen 
Verlauf als im Querſchnitt in Fig. 7 (links) ſehen. 

Dies find die wichtigſten Beziehungen der Doldenfrucht, 
die man kennen und berückſichtigen muß, um eine Umbelli⸗ 
fere nach einer Beſchreibung beſtimmen zu können und die 
keineswegs ſo große Schwierigkeiten darbieten, als man 
gewöhnlich annimmt. 

Die Oelkanälchen bringen uns auf eine phyſtologiſch⸗ 
chemiſche Eigenthümlichkeit der Doldengewächſe, die ſo 
berrſchend in dieſer iſt, daß man ſie einen Charakter der 
Familie nennen kann. Nicht blos in dieſen Oelkanälchen, 
ſondern auch oft in anderen Theilen der ganzen Pflanze 
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finden ſich bei den Umbelliferen ſtark und oft wohlriechende 
ätheriſche Oele und aromatiſche Gummiharze, wodurch eben 
viele als Arzneimittel, Gewürze und Gemüſe eine ſo große 
Bedeutung haben. Doch kommen auch giftige Alkaloide 
vor, fo daß wenigſtens eine Dolde, der Waſſerſchier— 
ling, Cicuta virosa L., zu unſeren gefährlichſten Gift⸗ 
pflanzen gehört, indem ihre ſellerieähnliche, aber durch 
innere quergeſtellte Fächer und Scheidewände doch leicht zu 
unterſcheidende Wurzelknolle von der gedankenloſen Un⸗ 
wiſſenheit zuweilen wie Sellerie verwendet wird. Das 
Laub des gemeinen Schierlings, Conium macula- 
tum L., und der Gartengleiße, Aethusa Cynapium, 
wird durch Verwechſelung mit Peterſilge kaum minder ge- 
fährlich. 

Folgende kurze Angaben werden uns die große prak— 
tiſche Bedeutung dieſer in ſich ſo rund und beſtimmt abge— 
ſchloſſenen Pflanzenfamilie anſchaulich machen, wobei wir 
die bei uns theils allgemein, theils auch nur hier und da 
angebaueten Arten zunächſt aufzählen. 

Der Sellerie, Apium graveolens L. Die am 
Meeresſtrande und an unſeren Salzwerken wild wachſende 
Stammform hat durch die Gartenkunſt die große zarte 
Wurzelknolle erhalten. 

Die Peterſilge, Petroselinum sativum Hoffm., 
aus der Provence ſtammend. 

Der gemeine Kümmel, Carum Carvi L. Dieſes 
Lieblingsgewürz der Schnapstrinfer wächſt bei uns faſt 
auf allen Wieſen wild. 

Die Anis⸗Pimpinelle, der Anis, Pimpinella 
Anisum L., iſt in Egypten einheimiſch. 

Die Zuckerwurzel, Sium Sisarum L., aus China 
um das Jahr 1584 zuerſt über England zu uns gekommen. 

Der Fenchel, Foeniculium officinale All. Wild 
wachſend auf Felſen am adriatiſchen Meere und an anderen 
Orten Südeuropa's. 

Der Dill, Anethum graveolens L., wild im Lito⸗ 
rale und Krain als Unkraut auf den Aeckern. 

Die Paſtinake, Pastinaca sativa L., wächſt wild 
bei uns auf Wieſen und in Zäunen. 

Die Mohrrübe, Daucus Carota L., iſt ebenfalls 
bei uns zu Haufe, hat aber erſt durch die Kultur ihre 
dünne holzige Wurzel in die ſüße fleiſchige Möhre umge⸗ 
wandelt. 

Der Gartenkerbel, Anthriscus Cerefolium L., 
häufig wild an Hecken, in Hainen und Gebüſch. 

Die Süß dolde, ſpaniſcher Kerbel, Myrrhis 
odorata Scop, aus Süddeutſchland. 

Der Coriander, Coriandrum sativum L., aus 
dem ſüdlichen Europa. 

Noch größer iſt die Zahl der in der Arzneikunde wenig— 
ſtens wichtig geweſenen Doldenpflanzen, denn die Verein⸗ 
fachung der Heilmittellehre hat viele obſolet gemacht. 

Der Sanikel, Sanicula europaea L., ſollte bei⸗ 
nahe für Alles helfen; der Roßfenchel, Oenanthe Phel- 
landrium Lam., der Liebſtöckel, Levisticum officinale 
L., der wilde Bertram, Thysselinum palustre Hoffm., 
die Angelika oder Engelſüß, Archangelica officina- 
lis L., der Haarſtrang, Peucedanum offieinale L., die 
Meiſterwurz, Imperatoria Ostruthium L., das das 
Galbanum oder Mutterharz liefernde Bubon gummiferum 
L., das Laſerkraut, Laserpitium latifolium L., und 
andere Doldenpflanzen haben in der Heilmittellehre einen 
Namen. Auch die Aſafötida, mit dem energiſch bezeichnen⸗ 
den Namen „Teufelsdreck“, kommt von einer Dolde, Fe- 
rula Asa Foetida L., aus Perſien. 

Eine ſo bedeutende Rolle die Doldenpflanzen in ver⸗ 
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ſchiedener Hinſicht ſpielen, ſo iſt doch kaum eine in den 
Gärten als Zierpflanze aufgenommen worden; nur das 
oben genannte ſtattliche Liebſtöckel und feit den letzten Jahr⸗ 
zehnten eine gattungsverwandte Art der abgebildeten 
Pflanze ſind hier zu nennen: das ſibiriſche Heil⸗ 
kraut, Heracléum sibericum, welches auf Grasplätzen 
wegen feiner in allen Theilen rieſenmäßigen Verhältniſſe 
kaum von einer anderen Dekorationspflanze übertroffen 
wird. Entweder dieſelbe oder eine ähnliche Art erſcheint 
auf der XXII. von den berühmten „XXIV Vegetationsan⸗ 
ſichten“ von Kittlitz als eine ſich ſehr geltend machende 
Figur der nordiſchen Flora. 

Die Doldenpflanzen find ganz beſonders in der nörd⸗ 
lichen gemäßigten Zone bis in die arktiſche hinauf zu Hauſe 
und manche ſind auch als Futterkräuter geſchätzt, was 
ganz beſonders von dem Mutternkraute, Meum athaman- 
ticum L., der Berg- und Alpenwieſen zu rühmen iſt. 
Das ſibiriſche Heilkraut wurde vor etwa 25 Jahren auch 
als Futterpflanze geprieſen, ſcheint aber nirgends rechten 
Fuß gefaßt zu haben. 

Daß die Doldenpflanzen in dem Bilde unſerer heimath⸗ 
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lichen Flora einen charakteriſtiſchen Zug bilden, lehrt ge⸗ 
rade jetzt im Spätſommer jeder Gang ins Freie, und zwar 
um fo mehr, als man ſich über die Pflanzen, die man da- 
für anzuſprechen hat, keinen Augenblick irren kann. Bei 
ihrem Samenreichthum müßte man ſich eigentlich wundern, 
daß ſie nicht einen noch hervorſtechenderen Charakterzug 
unſerer Flora bilden, denn man findet ſie nicht leicht in 
dichten ausgedehnten Trupps, ſondern ihre fo hervorſtechen⸗ 
den Geſtalten bieten ſich gewöhnlich mehr einzeln dem 
Auge dar. Das abgebildete Heilkraut, welches ſeinen Na⸗ 
men auch einem ehemaligen verblichenen Ruhme verdankt, 
wird man an Wieſenrändern, an Hecken und Gebüſchen 
felten vergeblich ſuchen. Bei einer ähnlichen Dolden⸗ 
pflanze, dem Geißfuß, Aegopodium podagraria L., 
welche an denſelben Oertlichkeiten faſt noch verbreiteter iſt, 
hat man in neuerer Zeit nachgewieſen, daß mittelſt des 
weit hinkriechenden Schößlinge treibenden Wurzelſtockes 
Hunderte von Pflanzen, welche einen großen Flächenraum 
einnahmen, anſcheinend ganz von einander unabhängig, in 
unterirdiſchem Zuſammenhange ſtehend gewiſſermaßen nur 
Eine Pflanze ſind. } 


——-—-— 2 ͤꝛͤ———— 


Sin Bürger. 


ortſetzung ſtatt Schluß.) 


Der Weg nun, auf dem ich dieſe Idee einer Waſſer⸗ 
verbindung nach den Bahnhöfen ausführen will, iſt der, 
welcher zugleich eine von dem Collegium der Herren Stadt⸗ 
verordneten mehrfach angeregte Frage berührt, nämlich 
etwa von der Gegend der Schwimmanſtalt die Elſter zwi— 
ſchen Gerhard's und Lehmann's Garten hindurchzuführen. 
Die nöthigen Acquiſitionen habe ich, vorbehältlich der Ge⸗ 
nehmigung des Stadtraths, bereits ſo gemacht, daß die 
Sache ausgeführt werden kann, und ich gedenke auf dieſem 
Wege in die Pleiße hineinzugehen und von da die Parthe 
hinauf bis zu den Bahnhöfen. Die Arbeit der Ausbagge⸗ 
rung iſt unbedeutend, denn dieſe hängt mit dem Betriebe 
der Schifffahrt ſelbſt zuſammen und wird dadurch weſent⸗ 
lich erleichtert. Wenn ich, um die Elſter ſchiffbar zu machen, 
alles Land aus derſelben hätte mit Wagen fortfahren ſol⸗ 
len, ſo würde ich allerdings nicht weit gekommen ſein; aber 
mit ſo vielen Tauſend Schiffsladungen Sand und Schlamm, 
die ich weggeführt, von jedesmal vielleicht 20— 30 Fudern, 
da läßt ſich ſchon etwas ſchaffen. Nachdem ich einmal den 
feſten Boden des Flußbettes, der die Ablagerungen von 
Kies beförderte und dadurch den Fluß ſperrte, angegriffen 
und gelockert, bin ich mit meiner Baggermaſchine ganz 
überflüſſig geworden; denn ſeitdem hat ſich eine ſolche 
Baggerei auf der Elſter entwickelt, daß wir nicht mehr um 
die nöthige Schifffahrtstiefe beſorgt zu fein brauchen; es 
fängt ſchon an an Sand zu fehlen. Alſo wird es ſich auch 
hier ziemlich leicht machen laſſen, wenn man das Material, 
fo wie es auf der Elſter geſchah, zu Schiff fortſchaffen kann. 
So würden alfo dieſe Verbindungen keine Schwierigkeiten 
bieten; Leute freilich, welche die Schifffahrt nicht kennen, 
denken, es müſſe dazu ein großer Fluß ſein, weil ſie keine 
Kanäle geſehen haben. — Zu den breiteſten Kanälen iſt 
nur 8 — 10 Ellen Breite nöthig; dann kann man aller⸗ 
dings nicht ausweichen, aber das iſt eine höchſt unbedeu⸗ 
tende Sache. An den kleinen Waſſerſtraßen nach der Weſer 
zu finden Sie ganz kleine, 5—6 Ellen breite Kanälchen, 
auf welchen ganz bedeutende Laſten von 8—10 Fudern 


transportirt werden, und man hat da kleine Schleußen in 
der Form einer auf dem Waſſer ſchwimmenden Wand, 
über welche die Schiffe hinwegfahren. Wird das Waſſer 
nur wenige Zoll angehalten, ſo ſteigt man nach und nach 
auf ganz bedeutende Höhen, indem man mit Gewalt das 
Schiff vorwärts treibt; dieſes drückt die Schleuße nieder 
und das Schiff geht darüber hinweg. Dies Beiſpiel zeigt, 
daß man auch auf einem ſchmalen Waſſerwege viel aus⸗ 
richten kann. Die Vorſtellung von Schwierigkeiten für 
die Schifffahrt auf kleinern Wäſſern iſt eine ganz falſche. 
Auf der Elbe treten mitunter mehr Schwierigkeiten ein als 
bei meiner Fahrt auf der Elſter; ich fahre hier zu jeder 
Zeit, ſelbſt wenn das Waſſer abgelaſſen iſt, oft nur mit 
18 Zoll Waſſerſtand. Dies beweiſt denn doch, daß die 
kleinen Flüſſe kein Hinderniß für die Schifffahrt ſind; man 
muß nur die wilden Waſſer abwerfen, die Mühlgräben 
ſchiffbar machen und Kanäle bauen. 

Alſo von meinem Standpunkte aus iſt der Plan, wenn 
er genehmigt wird, leicht ausführbar; die Einholung vieler 
Gutachten dürfte jedoch überflüſſig fein. Bei allen meinen 
Unternehmungen ſind die Gutachten, welche man darüber 
abgegeben, ſtets gegen mich geweſen; fie haben ſtets nad: 
gewieſen, die Sache ſei höchſt bedenklich, höchſt ſchwierig 
— und ſchließlich habe ich meine Pläne ausgeführt und es 
iſt gut gegangen. — Hatte man doch ſogar gegen den Bau 
der Weſtſtraße ſolche Bedenklichkeiten ausgeſprochen! — 
Dies liegt aber darin, daß viele Leute ſich in die Ideen 
eines einzelnen Menſchen nicht hineindenken können. Ich 
bilde mir auf keine meiner Ideen etwas ein; nur Der kann 
in eine Idee eingehen, dem der zu Grunde liegende Ge— 
danke vorgeſchwebt hat. Aber nicht alle Leute denken ſo, 
und da kann ſehr leicht eine ganz gute Idee verworfen 
werden, blos weil ſie eine fremde iſt oder weil ſie nicht 
verſtanden worden. Ich, meine Herren, bin gern bereit, 
Ideen von anderen Leuten anzunehmen, weil ich weiß, daß 
ich jede Idee nur unter gewiſſen Verhältniſſen haben kann. 

So bin ich denn in der Lage, die heute beſprochene 
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Sache auszuführen, ſobald man es geftattet. Ich werde 
von der Elſter bis an die Parthenbrücke und, wenn die 
lange beabſichtigte neue Parthenbrücke am Gerberthore 
fertig ſein wird, bis in die Richtung nach den Bahnhöfen 
gelangen, und dann iſt es gar nicht ſchwierig, von da aus 
Kohlen und dergl. ſofort in die Schiffe einzuladen. Von 
da an würde es auch möglich ſein, allen Unrath aus der 
Stadt hinaus und weit fortzuſchaffen. In einem Jahre 
ungefähr werde ich mit dem Kanale bis in die Lindenauer 
Teiche vorgerückt ſein, wo die Schwierigkeiten dann ſchon 
geringer find, und dort würde man paſſende Ablagerungs⸗ 
plätze finden. 

Wenn nun von einigen Seiten meinen Plänen ent⸗ 
gegengehalten wird: Ja, der verfolgt dabei feine Inter⸗ 
eſſen! ſo ſage ich: das iſt ganz natürlich, daß die Ideen 
nur aus den Intereſſen entſtehen. Wenn man glaubt, daß 
meine Ideen deshalb Anderen nachtheilig ſind, ſo denke ich: 
haben doch meine Unternehmungen bewieſen, daß Andere 
in der Regel noch viel mehr Vortheile davon gezogen ha— 
ben. Wer kein Intereſſe hat, der kann auch ſolche Ideen 
gar nicht bekommen. 

Dieſe Idee nun, eine Verbindung nach den Bahnhöfen 
auszuführen, macht es zugleich möglich, das Waſſer von 
der Frankfurter Straße wegzunehmen und dieſe Straße in 
ihrer vollen Breite hinauszuführen, die ganzen Brücken 
dort zu erſparen, namentlich auch die, welche den Haupt— 
ausgang aus der Stadt bildet. Die Frankfurter Straße 
würde ſo einen großartigen Ausgang erhalten, und das 
ganze werthvolle Areal der Angermühle mit Veranſchla— 
gung der Wehre und unter Weglaſſung der Mühlgraben 
würde ſich höher verwerthen laſſen, als was die Mühle 
jetzt einbringt. Aber man kann ja auch dieſe Waſſerkraft 
anders verwerthen und mit viel größerem Erfolge, weil ſie 
dann mit der Eiſenbahn in Verbindung ſtehen würde, wo⸗ 
durch ſie erſt einen höheren Werth erhält. Ich habe den 


Aleinere Mittheilungen. 


Wiedererzeugung der Pfahlwurzel. Bei manchen 
Bäumen, namentlich bei der Eiche, iſt die Beſchädigung der 
Pfahlwurzel von beſonders ſchädlichem Einfluß auf das Wachs⸗ 
thum des ganzen Baumes. In England hat man den Verſuch 
gemacht, ſie wieder hervorzurufen. Die Hamburger Garten⸗ 
zeitung theilt darüber Folgendes mit: „Es wurden Eichenſetz⸗ 
linge verpflanzt und dabei dle Pfahlwurzeln bis auf einige 
Seitenwurzeln weggeſchnitten. Im 2. Jahre wurde die Hälfte 
der Bäume ſtark geköpft, die andere Hälfte der Natur über⸗ 
laſſen. Im erſten Jahre machten die beſchnittenen Bäume 
einen Trieb von 6 und mehr Fuß, bedeckten vollkommen den 
Kopf des alten Stammes, ließen nur eine ſchwache Narbe zus 
rück und trieben neue Pfahlwurzeln von 2½ Fuß Länge und 
darüber. Die anderen nicht geköpften Bäume waren nicht den 
vierten Theil ſo groß wie jene. Einer der erſten Art iſt jetzt“ 
(nach wie langer Zeit?) „18 Fuß hoch und 6 Zoll über der 
Wurzel 15 Zoll im Umfange. Einer der größten Stämme der 
zweiten Art iſt nur 5½ Fuß hoch und 6 Zoll vom Boden 
3 Fuß im Umfange.“ 


Für Haus und Werkſtatt. 


Selbſtthaätige Baggermaſchine. Die Erfindung ber 
zweckt die Erhaltung einer gleichen Waſſertiefe in Flüſſen und 
Kanälen, indem ſie die durch Verſandung und Verſchlammung 
an einzelnen Stellen entftandenen Untiefen wieder ebnet, und 
zwar durch die Kraft des fließenden Waſſers ſelbſt. Die Bag⸗ 
germaſchine wird durch ein Waſſerrad nach Art der Schiffmüh⸗ 
len in Bewegung geſetzt und arbeitet alſo um ſo kräftiger, je 
raſcher das Waſſer fließt. Die Anſammlung von Sand und 
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Herren Waſſerregulirern geſagt, ich gebe 20,000 Thaler 
für dieſe Waſſerkraft. Freilich iſt unter Umſtänden eine 
Waſſerſtraße gar nichts werth. Wenn ich für die Zufuhr 
des Rohproduktes 2000 Thaler Fuhrlohn geben muß. 
dann koſtet die Waſſerkraft 500 Thaler mehr als die 
Dampfkraft, wenn die Unterhaltung einer Dampfmaſchine 
neben der Eiſenbahn nur 1500 Thaler koſtet. Man hat 
aber noch nicht daran gedacht, die Waſſerkräfte und die 
Eiſenbahnen untereinander in Verbindung zu bringen. In 
einer unbegreiflichen Kurzſichtigkeit hat man in Deutſch⸗ 
land das Gegentheil gethan; allerdings hat man in Dres⸗ 
den und Rieſa den Fehler eorrigirt, aber mit großer Eng⸗ 
herzigkeit hat man ſich früher allgemein bemüht, die Eiſen⸗ 
bahnen ſo zu legen, daß ſie mit der Schifffahrt gar nicht 
in Verbindung gelangen konnten, weil man dadurch die 
Goncurrenz vermeiden wollte. So hatte man z. B. ge: 
ſagt, von hier nach Weißenfels müſſe man die Bahn über 
Dürrenberg führen, weil letzteres für Leipzig die nächſte 
Waſſerſtraße biete, aber man hat die Bahn ſo gebaut, daß 
man kein Schiff unmittelbar an der Eiſenbahn ausladen 
kann; hierzu bedarf es erſt noch großer Vorrichtungen. 
Als man anfing Eiſenbahnen zu bauen, glaubte man, der 
Hafer würde zu billig werden, und ſo glaubt man jetzt noch 
vielfach, der eine Verkehr könne den anderen benachtheili⸗ 
gen; es iſt aber umgekehrt, ein Verkehr bringt den anderen 
mit ſich. Seitdem Eiſenbahnen beſtehen, wird man ferner 
auch gezwungen, die Schifffahrt mit mehr Intelligenz zu 
betreiben; fo iſt es merkwürdig, daß z. B. erſt in diefem 
Frühjahre nach Halle der erſte Dampfſchlepper gekommen 
iſt. Man ſieht, die Intelligenz bricht ſich erſt nach und 
nach Bahn, und wie die Eiſenbahnen von Einfluß auf den 
Betrieb der Schifffahrt ſind, ſo muß auch umgekehrt die 
Schifffahrt einen Einfluß auf die Eiſenbahnen ausüben. 


(Schluß folgt.) 


Schlamm an einen Theil des Fluſſes hat meiſt eine vermehrte 
Geſchwindigkeit des Waſſers unterhalb der Stelle zur Folge, 
und hier wird die Maſchine angebracht. Die Baggermaſchine 
ſelbſt beſteht in einer bewegten Schraube, welche den Sand oder 
Schlamm fortſchiebt und feine Anhäufung ebnet. In den Mün⸗ 
dungen der Kanäle wendet man die Ebbe als bewegende Kraft 
an. * (N. E.) 


witterungs beobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


20. Aug. 21. Aug. 22. Aug. 23. Aug.] 24. Aug. 25. Aug. 26. Aug. 

in Ro Ro R Ro Re Ne Ro 
Brüſſel + 10,9, 11,4 10,614 12,7 14,6 13,3 12,9 
Greenwich + 12,5 11,47 11,7/＋ 14,600 — 4 13,4 f 12,9 
Valentia ＋ 12,0 — J 12,9 — — ＋ 10,6 ＋ 11,5 
Havre 11,84 13,55 — 13,607 13,4 13,4 11,8 
Paris J 10,1½＋ 10,8 11,17 12,0 14,615 13,3 12,1 
Straßburg + 11,84 11,00 ＋/ 10,33 — |-+ 11,0 ＋ 13,1 ＋ 10,2 
Marſeille ＋ 14,74 12.7, 14,0 ＋ 12,30 ＋ 13,914 16,1 15,4 
Madriv . 14,5 ＋ 12, ＋ 10,34 12,314 15,4 15,8 11,8 
Alicante 23,2 — [ 21,3, 22,6 21,3|4- 21,0 ＋ 21,9 
Rom + 17,6 ＋ 13,4 14,2 13,60 13,0 f 14,2)+ 12,8 
Turin L 14.8 ＋ 13,6 14,4 7 14,8 ＋ 12,84 14,44 14,4 
Wien [411,214 11,54 10,7 ＋ 10,0 ＋ 11,807 11,4 13,5 

Moskau — (115,550 — 15,0 — a — 
Petersb. 9,8 ＋ 11,0 ＋ 9,514 10,7 ＋ 9.24 10,07 9,9 

Stockholm — 12,0 10,55 — [ 9,6 10,60 — 
Kopenh. - 10,00 11,8 11,7 — 11,0 — + 11,6 
Leipzig I4-10,6)+ 10,27 10,214 95/4 12,7/+ 14,214 12,7 
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